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Surfender Physiker: 
Heinz Amenitsch im Kurzporträt
Geboren 1964 in Villach und mit dem Ab-
schluss der HtL Klagenfurt in der tasche, 
entschied sich Heinz Amenitsch für das Studi-
um der technischen Physik an der tU Wien, 
wo er mit Auszeichnung promovierte. Nach 
Zwischenstationen bei der Internationalen 
Atomenergie-Organisation IAeA und am Ato-
minstitut Wien forscht er seit 1992 im italieni-
schen triest am elektronensynchrotron elet-
tra. Seit 1996 leitet Heinz Amenitsch die 
Außenstelle des Instituts für Biophysik und 
Nanosystemforschung (IBN) der Österreichi-
schen Akademie der Wissenschaften in 
triest, die seit der Anbindung von teilen des 
IBN an die tU Graz 2012 dem Institut für An-
organische Chemie zuzuordnen ist. In seiner 
Freizeit jagt der begeisterte Surfer den besten 
Wellen und Winden hinterher, ist auf Skiern 
unterwegs oder sitzt fest im Sattel seines 
Fahrrads.

C O V e r S t O r Y

Bereicherndes Miteinander
Heinz Amenitsch leitet das team der tU Graz vor Ort beim elettra Synchrotron in 
triest. Mit tU Graz people sprach er über die Vorteile und Herausforderungen des 
internationalen und interkulturellen Arbeitens.

Internationalität, Interkulturalität und Inter-
disziplinarität sind bei Elettra weit mehr als 
Schlagworte – sie sind täglich gelebte Rea-
lität. Wie erleben Sie die Zusammenarbeit in 
diesem Kontext?
Bei elettra treffen sich extrem viele For-
schungsgruppen aus verschiedenen Ländern 
und Kulturkreisen in sehr raschem Wechsel – 
Nationalitäten von Indien bis Argentinien, von 
den USA bis Finnland gehen bei uns ein und 
aus. Das ist einerseits berufl ich sehr span-
nend, andererseits auch in Bezug auf die zwi-
schenmenschlichen Beziehungen interessant. 
Unabhängig von der Kultur gilt es auf die Per-
sönlichkeit der Leute einzugehen und sie zu 
Höchstleistungen anzuspornen. Das funktio-
niert oft völlig verschieden: Stress kann den 
einen motivieren, den anderen unproduktiv 
machen. Hinzu kommt der rasche Wechsel 
der Forschungsgebiete mit den verschiede-
nen Gruppen. Wir springen in einer Woche 
zwischen Medizin, Biologie und Materialwis-
senschaften hin und her. Insgesamt lernt 
man, die eigene Arbeit aus neuen Perspekti-
ven zu betrachten, und das bereichert unge-
mein.
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Elektronensynchrotron
Als Lichtquelle, mit deren intensivem Licht sich 
Objekte in atomarer Aufl ösung durchleuchten 
lassen, so könnte man ein elektronensyn-
chrotron beschreiben. erzeugt wird das inten-
sive Licht in teilchenbeschleunigern, deren 
Herzstück der Beschleunigerring ist, eine Art 
„teilchen-Highway“. Dort werden elektrisch 
geladene teilchen beinahe mit Lichtgeschwin-
digkeit im Kreis geschickt. Derartig in Bewe-
gung versetzt, geben die teilchen überschüs-
sige energie in Form von intensivem Licht ab, 
das das gesamte Frequenzspektrum von der 
Infrarot- bis zur röntgenstrahlung abdeckt und 
sich in sogenannten Beamlines, einer Art „exit 
des teilchen-Highways“, gebündelt abzwei-
gen lässt. ein elektronensynchrotron ist damit 
eine kreisrunde Beschleunigerbahn mit einer 
bestimmen Anzahl von Abzweigungen für die 
dort entstandenen intensiven Lichtstrahlen. 
Damit haben Forscherinnen und Forscher ein 
vielseitiges Werkzeug in der Hand, mit dem 
sie die Struktur und eigenschaften von organi-
schen und anorganischen Materialien bis ins 
letzte Atom durchleuchten können. 

Worin liegt die besondere Herausforde-
rung?
Verschiedene Blickwinkel treffen sich. Man 
kann beobachten, wie Menschen aus anderen 
Kulturen an Dinge herangehen oder Probleme 
anpacken, und merkt, dass viele Wege zum 
Ziel führen können. Die große Herausforde-
rung liegt darin, die experimente gemeinsam 
rasch aufzubauen und dabei unterschiedliche 
Zugänge zur Arbeit kennenzulernen. 

Wie spürt man das kulturelle Miteinander 
noch?
Das beginnt bei der Kantine, wenn beispiels-
weise Hindus spezielle Diäten benötigen, und 
geht bis zum Gebetsraum, der in der experi-
mentierhalle eigens für Moslems geschaffen 
wurde. Nicht immer können alle Wünsche er-
füllt werden, aber es hat sich bislang noch im-
mer eine Lösung gefunden. 

Wenn sich Menschen aus über 40 Nationen 
treffen: Wie gelingt es, eine gemeinsame 
Sprache zu fi nden?
Da wirkt natürlich die Fachsprache verbindend. 
Die häufi gsten Sprachen sind Englisch, 
Deutsch und Italienisch – bei mir mittlerweile 
oft eine wilde Mischung. 

Die Messungen am Synchrotron bringen 
mitunter sehr unkonventionelle Arbeitszei-
ten mit sich …
Ja, wir beginnen zwar gegen neun Uhr, die Ar-
beiten an der Beamline können aber auch bis 
in die Nacht dauern. Dabei muss immer je-
mand aus dem team vor Ort sein, schließlich 
sind wir für die Betreuung und den erfolg der 
Kolleginnen und Kollegen, die bei uns Mes-
sungen durchführen, verantwortlich.

Sie waren von Anfang an dabei und leiten 
heute die österreichische Forschungsgrup-
pe. Wie sieht Ihr persönliches Resümee 
nach fast zwanzig Jahren bei Elettra aus?
Auch wenn elettra ein einzigartiges, stimulieren-
des Arbeitsumfeld bietet, werden doch viele Ab-
läufe zur routine, das ist ganz normal. Und 
trotzdem kommen auch heute noch ständig 
neue, spannende experimente mit extrem kom-
plexem Hintergrund und hohen Anforderungen 
auf uns zu. Der wissenschaftliche reiz ist auch 
nach über 20 Jahren noch gegeben. 


